
pest (25. Mai 1941) einen um fangrei­
chen Aufsatz von K arl Piribauer über 
das Verwaltungswissenschaftliche For­
schungsinstitut der Kön. Ung. Päter 
Päzm äny-U niversität in B udapest und 
eine U nterredung m it dessen D irektor 
Prof. Zoltän von Magyary. Prof, von 
M agyary äusserte sich dabei auch über 
seine Reiseeindrücke in  Deutschland, 
wo e r  sechs Wochen lang als G ast­
professor V orträge hielt, und  erklärte, 
dass hinsichtlich der Entw icklung der

V erw altungslehre vielleicht n u r die 
USA Deutschland nahekommen. W äh­
rend aber in  den USA die Ergebnisse 
dieser Disziplin sich nur zugunsten 
einiger P lu tokraten  ausw irkten, käm en 
sie in  Deutschland der ganzen Volks­
gem einschaft zugute. „Auch die Ver­
w altung des Reiches hat es ermöglicht, 
dass die Deutschen als das bestorgani­
sierte Volk der W elt den K am pf m it 
ihren Feinden m it einem beispiellosen 
Erfolg zu bestehen verm ögen“.

UNGARISCH-DEUTSCHE
GESELLSCHAFT

Deutsche Auszeichnung des Vor­
sitzenden des Wissenschaftlichen 
Ausschusses der U.-D. G. Der Füh­
re r und Reichskanzler h a t dem Vor­
sitzenden des W issenschaftlichen Aus­
schusses unserer Gesellschaft, Prof, vi- 
tez Dr. Theo Suränyi-U nger  den Ver­
dienstorden vom Deutschen A dler I. 
S tufe verliehen. W ir begrüssen die 
w ohlverdiente Auszeichnung des vor­
züglichen G elehrten und w irksam en 
Förderers unserer Bestrebungen aufs 
wärm ste.

Prof. Gyula von Daränyi in 
Deutschland. Einer E inladung der 
U niversität H am burg und der Ä rzte­
gesellschaft in  F rank fu rt a/M. folgend 
hielt Dr. Gyula von Daränyi, Prof, der 
Kön. Ung. P äter Päzm äny-U niversität 
in Budapest und M itpräsident der U.-D. 
G. in Berlin, Hamburg  und  F rankfurt 
a/M. m it bestem  Erfolg V orträge über 
die Entw icklung des G esundheitsw e­
sens. E r fand dabei Gelegenheit zwei 
Film e über die ungarischen B äder zur 
A ufführung zu bringen, w odurch er

den Frem denverkehr in U ngarn w irk­
sam förderte. Es brauch t wohl nicht 
betont zu werden, dass Prof, von Da­
ränyi im  Reich überall die w ärm ste 
A ufnahm e fand, ha tte  er doch an  der 
U ngarnreise der 40 deutschen Univer­
sitätsdozenten im A pril d. J. einen we­
sentlichen Anteil. W ährend seines Auf­
enthaltes in D eutschland hatte  Prof, 
von D aränyi Gelegenheit, m it dem 
grössten Teil dieser Professoren in 
Fühlung zu treten, die sich über ihre 
in U ngarn gewonnenen Eindrücke voll 
aufrichtiger Bewunderung äusserten. An 
dem Em pfang und den V orträgen Prof, 
von D aränyis beteiligten sich nebst den 
Rektoren und  Dekanen der Universi­
tä t H am burg auch die F üh re r der 
Institu tionen fü r  Gesundheitswesen, die 
D eutsch-Ungarische Gesellschaft in 
Berlin, die ungarische Gesandtschaft 
sowie das A usw ärtige Amt. Vor und 
nach den V orträgen w urde e r  von dem 
R ektor der U niversität, dem  Leiter des 
A uslandsam tes und dem Präsidenten 
der Ä rztegesellschaft begrüsst. In  Mün­
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chen überreichte ihm  der V izepräsident 
der Deutschen Akademie im  Festsaal 
des M inisterpräsidium s feierlich die 
Humboldt-Medaille, die Prof, von Da- 
ränyi in A nerkennung seiner w issen­
schaftlichen und organisatorischen Tä­
tigkeit in dem  Ausbau der deutsch­
ungarischen ku ltu re llen  Beziehungen 
als P räsiden t des Zentralausschusses 
für ärztliche Fortbildung erhielt.

Nach seiner R ückkehr äusserte sich 
Prof, von D aränyi in  der halbam tli­
chen Zeitung Reggeli Magyarorszäg 
(20. Ju li 1941) eingehend über die E in­
drücke seiner Deutschlandreise. Voll 
aufrichtiger Bewunderung w ies e r  auf 
die vorbildlich organisierte öffentliche 
Verpflegung, auf die neue U niversität 
Köln, vor allem  aber auf das ungebro­
chen blühende w issenschaftliche Leben 
im Reich hin.

Austausch des Schönen. Einge­
hend und voll w arm er A nerkennung 
berichtet un te r diesem T itel das Neue 
Wiener Tagblatt (8. Jun i 1941) über 
ein bedeutungsvolles U nternehm en der 
U.-D. G. Die Gesellschaft w ill — so 
lesen w ir in  dem B ericht — „die gei­
stige F reundschaft der beiden Länder 
w eiter vertiefen, indem  sie der ungari­
schen Nation edelsten Besitz der deut­
schen L ite ra tu r gewissermassen zum 
Geschenk macht. Noch in  diesem 
Herbst w erden die ersten  Bände der 
neuen K azinczy-B ibliothek  erscheinen 
— der grosse ungarische Sprach- und 
L iteraturforscher ist so zum  P aten  des 
U nternehm ens erhoben w orden — le­
bendige Übersetzungen von klassisch 
gewordenen deutschen Novellen und 
kleinen Romanen. Die w erbende Be­
deutung dieses P lanes brauchen w ir 
kaum  zu unterstreichen, w enn w ir die 
Namen der ersten  A utoren h ierher­
setzen: M it Storm s  wundervollem
Aquis submersus und  der kostbaren 
Judenbuche der Droste w ird die

Sam m lung eröffnet; es folgen W erke 
von Kleist, Mörike, Keller, Hauf f  und 
Goethe. Es handelt sich zum  grossen 
Teil um  W erke, die noch nicht über­
setzt oder seit langem vergriffen sind. 
Der gebildete U ngar w ird  gewiss 
dankbar annehm en, handelt es sich 
doch durchw eg um  K ostbarkeiten, die 
der W eltliteratur angehören.

Der D ichter Lorenz Szabö, hervor­
ragender L yriker unserer Zeit, bem üht 
sich seit Jah ren  seinen Landsleuten 
das .Schöne, das er in  anderen L itera­
tu ren  gefunden h a t“, in w irklich guten 
Übersetzungen nahezubringen. E r hat 
viele deutsche Gedichte übersetzt (von 
den m ittelhochdeutschen bis zu Stefan 
George) und hofft, auch sie bald in 
einer Anthologie versam m eln zu kön­
nen. E r ist an der Herausgabe und 
der Übersetzung der neuen Kazinczy- 
Bibliothek hervorragend beteiligt.

Selbstverständlich w ird dieses Un­
ternehm en von seiten der D eutsch- 
Ungarischen Gesellschaft erw idert. Wir 
w erden auf diese Weise endlich in die 
Lage versetzt w erden, in  D eutschland 
eine Reihe von führenden ungarischen 
D ichtern bekanntzum achen, die in  der 
F lu t der durchschnittlichen U ber­
setzungsliteratur übersehen w orden 
sind oder überhaup t n icht berücksich­
tig t wurden. Man w ird auf diese 
Weise das ungarische M issverständnis 
w irksam er beseitigen können als durch 
andere M assnahmen.

Es handelt sich h ier auf beiden 
Seiten um den ersten S chritt zu einem  
europäischen L iteraturleben der Völ­
ker. W enn der geistige A ustausch 
n icht m ehr n u r  den Zufälligkeiten des 
verlegerischen Erfolges oder der Rek­
lam e überlassen bleibt, sondern auf 
diesem neuen Weg zur nachbarlichen 
Bekanntschaft m it den w ahren  W er­
ten  der andern  Nation h ingeführt 
w ird, dann w erden Respekt und  Zu­
neigung zwischen den Völkern selbst­
verständlich w erden“.
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